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(27. Fortſetzung. * 


„3 iſt ein ſchweres Unglück für die Tiere im Walde, daß 
die Sturmvögel aus dem Eislande kommen mußten“, ſagte 
Hans Jürgen. 

„Das glaubt nur ja nicht, Junker! — Wenn die nicht 
da wären, ſo ſind andre da. Nur für unſere Habichte iſt's 
ſchlimm, weil die ihnen ins Handwerk greifen. Iſt doch 
jedwed Vieh da, daß ein ander Vieh kommt, das größer iſt 


und ſtärker und packt es, und eins frißt das andere, und 
wenn's den Magen voll hat, wird's wieder gefreſſen, und 


ſo geht's Reih' um.“ 
Haus Jürgen machte den Einwand, die größten Tiere in 


Luft, Erd' und Waſſer blieben doch übrig. 


„Die ſchießt der Jäger tot, oder ich weiß nicht, wie er den 
Walfiſch fangen tut.“ 0 

„Der Jäger iſt aber ein Mneſch.“ 

„Freilich, nun ja. Seht Junker, ich mein' es als wie 
wir gemeine Leute uns denken. Und da, meine ich, geht's 
allebenſo wie beim Vieh. Einer ſitzt auf des andern Schulter 
und drückt ihn. Auf dem Kurrendejungen ſitzt der Bacchant, 
auf dem Bacchanten der Präfekt, auf dem Präfekten der 
Ephorus, oder wie ſie's nennen, und auf dem, ich weiß nicht 
wer, und das iſt ebenſo bei den Großen wie bei den Kin⸗ 
dern. Auf dem Bauer ſitzt der Edelmann, auf dem Edel⸗ 
mann der Kurfürſt, auf dem Kurfürſten der Kaiſer und auf 
dem Kaiſer der Papſt. Und auf dem, denk' ich mir ſo, der 
liebe Gott. Nun ſagen ſie: Recht muß Recht bleiben. Nun 
ja, meinethalben, aber wer ſchafft denn nun dem Kücken das 
Recht, wenn der Stößer es holt?“ = 

„Du haſt ja eben gejagt, Kaſpar, daß der liebe Gott über 
dem Papſt iſt, alſo iſt er über alle, und der wird ihnen das 
Recht ſchaffen“, ſagte Agnes. 

Nun ja, da hab' ich auch nichts gegen, und der liebe Gott 
wird's wohl am beſten wiſſen, warum der Storch den Froſch 
frißt, und der Bauer den Rücken halten muß, wenn der 


Edelmann Set und der Ritter aufs Hochgericht muß, 

wenn der Kurfürſt. 

weil's nicht anders eingerichtet iſt; aber was fie vom Recht 
ſagen, das it man ebenſo. Wenn ich ein Froſch wäre, würde 


ürſt ihn köpfen läßt, das muß nun ſo ſein, 


ich mich denn, wenn der Storch auf der Wieſe ſpaziert, a 


blähen und vor ihm quaken: Du Haft kein Recht, mich 


freſſen! So mein’ ich auch, wenn ich ein Edelmann wäre, und 
der Kurfürſt ginge wütig durchs Land, um die Edelleute zu 
fahnden, da würde ich mich auch nicht vor mein Schloß ſtellen 
und in die Trompete ſtoßen und rufen: Hie Kurfürſt, hie bin 
ich, das iſt mein Recht! J bewahre, ich zöge die Brücke auf 
und ließe die Gitter nieder, und die Fahne nähme ich ab 
und täte, als wenn ich ſchliefe, bis er vorüber iſt. Es ſtürmt 
nicht immer, es regnet nicht immer; wie ſollte denn das 
Korn wachſen.“ 


„Recht muß aber doch Recht bleiben“, wiederholte Hans 

Zargen, der jetzt anfing zu verſtehen, was der Knecht ges 

„0 freilich, Junker. Wer der ſtärkſte iſt, der iſt allemal 

im Recht. Und wer nun ſchwächer iſt, für den kommt auch 

die Zeit, muß ſich nur ducken und ſchicken, bis es mal um⸗ 
kippt, denn das tut es ſchon. Wenn der Geſtrenge losſchlägt 
nun, lieber Gott, 's tut ein bißchen weh, aber ich hab' au 


ſchon gelernt, mich zurechtzubiegen, und am Ende kut's mir 3 


auch nicht mehr weh, und nachher, weiß ich Schon, tut's ihm 
leid, da räuſpert er ſich, knipſt mit Pflaumenkernen nach 
mir und fragt, was ich denn grunze. Na, und wenn ich nun 
fortgrunze, nämlich was ſo meine Art iſt, und komm ihm 
nicht näher, ſo kommt er mir näher, und da macht ſich's denn 
ſo, manches Mal hat er mir den Bart geſtreichelt und mich 
nnen verfluchten, eigenſinnigen Kerl geſcholten. Da weiß 
ich, die Glocke hat Feierabend geſchlagen. Da muß ich in 
den Keller. Vergiß dich auch nicht, Kaſpar, ſagt er. Ja, ich 
kann's wohl ſagen, ich hab's recht gut in Ziatz, und wenn 
ich mir das wünſchen tu' da weiß ich ſchon, nach der Prügel⸗ 
ſuppe krieg' ich's. Oh, ich köunte noch viel mehr kriegen, aber 
unverſchämt muß kein Chriſtenmenſch nicht ſein. Hätt's mir 
auch jetzt geſagt: Kaſpar, willſt du nicht nach Brandenburg 
reiten auf den Markt, und wenn dir ein Wams in die Augen 
ſticht, da haſt du 'nen Gulden, aber ſag's der Frau nicht. Nu, 
ſo klug bin ich auch. Wer wird denn plaudern! Aber da 
ſind die Hoſen zwiſchengekommen; drum geh' ich das Wams 
quitt.“ ; 

Die Mauern von Spandow wurden jetzt ſichtbar. 
Der Knecht hielt ein wenig an, weil die künftige Kloſterfran 
ihren Anzug in Ordnung bringen wollte. Da ſprach Kaſpar, 
wie vor ſich hin: „'s könnt' mit den Edelleuten auch beſſer 
gehen, meine ich, wenn ſie's mit dem Kurfürſten machen 
täten wie ich mit meinem Geſtrengen. Eigentlich iſt's Vieh 
doch klüger als der Menſch“, brummte er fort: „Keine 
Maus kriecht in eine Speiſekammer, wo ſie nicht ein Loch 
gemacht, daß ſie wieder 'raus kann.“ 


Hans Jürgens Gedanken gingen ihren eignen Weg. 
Agnes, als ſie der Stadt ſich näherten, drückte ihrem Vetter 
die Hand: „Ach, Hans Jürgen, weißt du, vorhin auf dem 
Wege überkam es mich manchmal recht bang, daß ich ins 
Kloſter müßte. Aber nun iſt mir wieder ganz wohl und 
leicht ums Herz. Da in den Mauern iſt der Friede Gottes. 
Sag' ihnen das zu Haus. Und du, armer Hans Jürgen, du 
mußt zurück in die Welt voll Ungerechtigkeit! Was willſt 
du da anfangen? — Ach, wenn du nicht heiraten tuſt, dann 
gehſt du wohl auch mal ins Kloſter.“ 

Hans Jürgen ſagte nicht ja und nicht nein. e 

„Weil du's gern haſt, Agnes, will ich zu den Vettern 
nach Frieſack. Aber bloß darum.“ . 

„Sie werden itzo nicht hochmütig fein. Das Unglück 
macht woch.“ „ re 
„Aus Mitleid! — Ich will gar nicht, daß einer ſich mein 
erbarmen ſoll.“ f 
„Bringen eine von Bredow zu den Urſulinerinnen!“ 
antwortete der Knecht dem Wachthabenden am Tor, denn 
ſchon war der Wagen über die Hängebrücke und hielt unter 
dem finſteren Tor. 5 1 3 

„Marſch!“ rief der Weibel. 

„Ach, Hans Jürgen“, ſagte Agnes ängſtlich, als der 
Wagen wieder ſanfter durch die ungepflaſterten Gaſſen fuhr, 
„wie grimmig ſahſt du den Weibel an; mir war ſchon angſt, 
er würde dich ins Torhaus ſtecken laſſen.“ 

„Mich ärgerte fein kurfürſtlicher Rock.“ 

„Nimm dich in acht, Haus Jürgen, lieber Junge, daß 
dir kein Unglück geſchieht. 's iſt ja ſchon genug über die 
Familie kommen.“ a 

Sie waren wieder aus der Stadt heraus, der Wagen 
hielt vor dem Kloſterpforte. Ein banger Augenblick war's 
für Agnes Bredow, ihr Herz pochte, als der Knecht an der 
Schelle zog. Den Abſchied von ihrem Vetter zu beſchreiben, 
iſt ucht unſer Wille; auch nicht den Abſchied von der Welt. 
's iſt überall gut, einen Abſchied kurz zu halten, wer nun 
nachmals will leben für die Welt oder für den Himmel. 
Auch durfte ſie ihr Vetter noch in den Vorhof begleiten, um 


fie der Privrin zu übergeben. Dort im Sprechzimmer durfte 
fie die letzten Worte mit ihm wechſelu, die letzten Grüße 
ihren Lieben ſenden, den letzten Schweſterkuß ihm auf die 
Stirne drücken. 

Aber was ſie ihm jetzt noch zu ſagen hatte, das ſchien ihr 
beſſer geſprochen unter Gottes freiem Himmel als da, wo 
die Heiligen an den Wänden auf ihre Worte lauſchten. 

„Vetter, treibt's dich und du kaunſt nicht anders, ſo sieh’ 
dein Schwert, gegen wen es ſei, als ehrlicher Mann. Iſt's 
Sünde, wird Gott es dir verzeihen. Aber, lieber Hans Jür⸗ 
gen, tu's nicht wie der Kaſpar ſagt. Der Kaſpar, der mag 
recht haben, aber vor Schlägen fürchteſt du dich doch nicht. 
Wenn' auch klug iſt, tu's nicht ſo mit dem Kurfürſten wie er 
mit dem Vater. Halt' auf dich ſelbſt.“ 

Mit einem frohen Blick ſchlug er ſich an die Bruſt: „Ich 
dtenen, Männchen machen, ich ſchweigen und lügen, damit 
— Agnes, ſo wahr —“ 

Sie griff den Arm, den er zu elnem Gelöbnis in die Höhe 
bielt: „Schwören ſollſt du nicht. Um Gottes willen ſchwöre 

chts, denn niemand weiß — aber, lieber Hans Jürgen, 
ſo gefällſt du mir. So ſollte dich Eva ſehen.“ 

Sie wandte ſich raſch ab, ſie ergriff ſeine Hand, und mit 
baſtigen Schritten eilte ſie der Schwelle und der Tür zu, die 
letzt in ihren Angeln knarrte, um hinter ihr — ſich auf immer 
zu verſchließen. et 5 


Der Überfall. 


Im Anfang war Frau von Bredow ſehr traurig ge⸗ 
weſen: aber man kaun nicht immer traurig fein. 

Der Knecht Ruprecht hatte die Kiebitze wieder zwitſchern 
gehört im Schilf. „Das iſt ein gut Zeichen, geſtrenge 
Frau!“ Er hatte die Tauben gezählt, und es fehlte keine. 
Da ſtirbt im Jahr keiner aus dem Haus.“ Und am 
Abend des Tages, wo Haus Jürgen mit Agnes nach Span⸗ 
dow gefahren, flogen drei 5 0 über die Burg. „Die 


di 


Kraniche, Geſtrenge, mit denen hat's was Eigenes. Die 
wilden Gänſe ſind dummes Vie „ſie bedeuten nur einen 
ſtrengen Winter; aber die Kraniche find kluge Tiere. Sie 
ſehen das Verborgene, und wo ein Mörder iſt, dem fliegen 
ſie nach. Ja, es iſt noch mehr Abſonderliches in ihnen, und 
wo ſie über ein Haus fliegen, das bedeutet große Ehre.“ 

Wo ſollte die Ehre herkommen! Ihr Herr ſaß noch ge⸗ 
fangen, und Jammer im Haus die Hülle und Fülle; aber 
die klugen Vögel mußten doch etwas mehr wiſſen. War 
ja ein Schreiben des Dechanten eingegangen; etwas ver⸗ 
ſpätet, denn mit den Gelegenheiten ſah es damals ſchlimm 
aus, und dunkel lautete es, aber doch kröſtlich: ſie ſolle den 
Mut nicht verlieren, dem Herrn ihre Wege befehlen, und 
nebenbei hieß es, auf ihn, den Dechanten, allein vertrauen, 
denn es laſſe ſich noch vielleicht alles zum Guten wenden. 
Und bald darauf war ein kurfürſtlicher Reiter in die Burg 
geſprengt, und auf den Brief, den er dem Wachtmeiſter 
brachte, war die Einlagerung ausgeritten, ſtumm und ſtill, 
wie ſie vorhin laut geweſen. Was der Bote ſonſt für Nach⸗ 
richt gebracht, das erfuhr keiner. 

Nun war das Haus leer und Frau von Bredow allein. 
Als ſo aller Lärm plötzlich ſtumm geworden, war ihr faſt 
bang zumute. Eine Träne lief ihr über die Backe. Da ſtand 
all ihr Unglück ihr erſt recht vor Augen, ihre zerſchlagenen 

ungen; vor ihr lag es fo trüb, ach To viel, jo Großes, 
als hätte es vorhin in dem Gewirr keinen Platz gehabt. 

„Ach, du lieber Gott! Was ſoll man anfangen!“ ſagte 
die gute Frau und wiſchte mit der Schürze über die Bade, 

Die Großmagd Anne Suſanne blickte ſie ſchlau an: „Ge⸗ 


ſtrenge! Der Herr iſt fort. Da könnten wir ja mal 
ſcheuern.“ 
„Scheuern!“ — Es mußte ein wunderbarer Klaug fein, 


Die Träne war verſchwunden, eine helle Nöte zog ſich über 
das eben noch blaſſe Geſicht der Edelfrau, und ſie ſah mit 
einem eigenen, fragenden Blick die kluge Magd an: „Du 
meinſt, Anne Suſanne?“ 

„So recht ordentlich, von oben bis unten. 
kommt durch die Wolken. 8 
trocknet's bald.“ 

„Da trocknet's bald“, wiederholte die Edelfrau. 
„So ein Tag kommt uns gar nicht wieder, Geſtrenge.“ 
„Da haſt du wohl recht, aber —“ 
„Der Kaſpar iſt auch fort, Der läßt ja nicht Beſen und 
Faß rau, wenn der Herr aus ift —“ 

„Daft recht, iſt ein unreinlicher Menſch, der Kaſpar, 
aber 'ne treue Seele.“ 

„Ach, Geſtrenge, droben die 


N ö Die Sonne 
wird ein warmer Tag; da 


: Dielen und die Treppe, wie 
fiebt das aus. Die Tauben, die reinflattern, und die 
kleinen Käuzchen, gie Sperlinge, wenn der Herr fie füttert, 
und die Katzen! Werden mit der Hacke dran müſſen. Der 
Beſen tus nicht mehr. 

„Obs aber auch recht iſt, Anne Suſanne! Der Herr — 

9. der wird auch froh fein, wenn er's nicht merkt. 
a faun ia oben nicht mehr ruhig ſchlafen. Das het 
a 28 5 


Schmutz fähe, den die Reiter gemacht! 


Wenn er's nicht merkt! — Brigitte Bredow! 
braunt Kind ſcheut das Feuer, und du, eine ſo kluge und 
fromme Fran! — Erft eben — und nun ſteht der Verſucher 
ſchon wieder vor dir. Die Sonne ſchien ſo hell ins Geſicht, 
als rieſe, fie: „Ich will ſchon trocknen, liebe Frau von 
Bredow!“ Wäre nur ein Geiſtlicher dagensefen, den fie 
drum fragen können! 5 e er 
Herr hat's auch gar nicht verboten, als er fort⸗ 


„Nicht?“ 
„J bewahre, Geſtreuge. Und wenn 


Ein ge⸗ 


er erſt all den 
r Das ift wohl gut, 
daß man das fortichafft, damit er nichts merkt.“ 

„Das darf er nicht merken. Da haſt du recht. Ach, mein 
Götze, wenn du das wüßteſt hier!“ z 

„Oh, er kommt ſchon wieder; er hat ein fo fromm Sea 
müt, wenn er nicht bös ift,“ a = 

„Anne Suſanne! Wenn er nun wiederkäme?“ 

„J, er wird doch nicht, Geſtrenge! Wen ſie in Berlin 
einſperren, den laſſen ſie ſo bald nicht los.“ 

Frau von Bredow fah den Himmel au und die Sonne, 
und die Beſen und Eimer, welche die hurtige Anne Suſanne 
ſchon aus den Winkeln geholt, dann rührte fie ſich ſelbſt 
und ſprach: „Na!“ 

„Die Sonne hatte ſeit langem 
geſchienen auf Burg Hohen⸗Ziatz. ch das regte und 
bewegte, wie der Ziehbrunnen auf und ab ging. Der träge 
Brunnen gab zu wenig Waſſer! Wozu waren die Gräben 
und Teiche. Wer Arme und Beine hatte, und aus dem 
Dorfe wurden ihrer auch geholt, mußte ſchöpfen, tragen. Da 
war unſre Frau von Bredom wieder ſie ſelbſt. Wo war ſie 
nicht, wo nicht ihr Auge! Wie flog die dumme wendiſche 
Magd mit ihrem Eimer zur Tür hinaus, als ſie ihn aus⸗ 
ſchütten wollte in der Halle. Man fängt wohl von unten 
an, wenn man ein Haus baut, aber wenn man es putzt, 
von oben. 

Die Treppen hinauf kamen fie in einer langen Reihe 
mit den Eimern, Beſen, Bürſten und Hacken, Mägde und 
Knechte. Was ward gekratzt, geſchabt, gebürſtet, mit Füßen 
und Händen. Dann erſt durfte das Waſſer fließen. Es 
war ein ſchöner Anblick, als die Eimer ſich entluden auf die 
dürſtenden Dielen. Zeit und Waſſer hält niemand auf; wer 
ſie nutzen will, muß den Augenblick ergreifen. 

Nun’ waren fie ſchon bis an die Treppen zur Halle, 
die rüftigen Frauen, und man mußte ſich freuen, daß es in 

urg Ziatz nicht wie anderwärts ging, wo ſie eifrig 
anfangen und nachher müde werden; man glaubt, ſie tun's 
nur um Gottes willen. Nein, hier hielt's die Edelfrau nicht 
unter ſich, mit anzugreifen; wo es die Mägde ihr nicht recht 
taten, ſagte ſie. Maucher hätte glauben können, ich weiß 
nicht, ob mit Uurecht, fie tät's aus Herzensluſt, wie ſie, die 
Röcke bis zum Knie aufgeſchürzt, mit dem Schrubber hin 
und her fuhr als wie ein Reiter im Getümmel mit der 

anze. a 

„Na, nu runter!“ hieß es, und die Mägde ließen ſich's 
nicht zweimal ſagen. Das war ein Waſſerfall! Nur ſchade, 
daß grad' einer raufkam. „Ach, unfer Junker!“ rief die 
Anne Suſanne. 5 f 

„Haus Jürgen! Ungeſchick! Wo kommt der her?“ 

Hans Jürgen lief nicht fort, aber das Wafler, dachte 
Frau von Bredow, als ſie auf der oberſten Stufe in ſolcher 
Arbeit war, daß ſie nicht viel von dem hörte, was Hans 
Jürgen auf der unterſten ſprach. Was konnte er ihr auch 
ſagen? Von ihrem lieben Kind, das er nach Spandow ge⸗ 
bracht. Bären ſind nicht unterwegs; und wer einmal in 
Spandow ift, iſt ſicher; das mochte Frau von Bredow auch 
denken, als ſie rief: „Platz da!“ und gar nicht ſah, wie der 
Junker auf etwas zeigte, was draußen kam. Selber ſehen 
konnte es der arme Junge nicht, denn er mußte ſich die 
naſſen Haare aus dem Geſicht ſtreichen, und ſah daun auch 
noch nicht, denn das Waſſer hatte es mit ihm gut gemeint. 

Etwas mußte die Edelfrau aber doch gehört haben, viel⸗ 
leicht war's das Jagdhorn draußen, als ſie, auf den Beſen 
geſtützt einen Augenblick Atem ſchöpfte. 

„Wer wird's ſein?“ ſagte ſie. 

„Baſe, 's iſt einer —“ 8 i f 

„Nein, 's find zwei“, unterbrach fie ihn, als ein paar 
ſchöne, ſchlanke Jagdhunde wie zwei Blitze hereinſchoſſen. E 

„Der fagt, er wär' der Kurfürſt, aber ich glaub's nicht.“ 

Ein feiner Ritter, im grünen Jägerkleid, das Hifthorn 
an der Seite, blieb, von dem Anblick, wie es ſchien, etwas 
überraſcht, an der Schwelle ſtehen. Wenn der Herr ſchon 
überraſcht war, was war es die Frau! — Im Anfang ſtand 
ſie wie der Roland in Brandenburg; nur macht der nicht 
den Mund auf, noch ſieht er mit ſeinen ſteinernen Augen 
ſo ſtier auf einen Gegenſtand, noch wird er rot und blaß 
wie unſre Frau von Bredow. Zuerſt ſank ihr der Beſen 
aus der Hand, dann ſchien's, als wollte fie die Hände 
falten, daun fuhren fie beide auf den Rücken, um das Bund 
oder die Neſtel zu löſen, welche ihre aufgeſchürzten Röcke 


7 fo froh herab⸗ 
e 


feſthielten, was ihr aber in der Beſtürzung und Haſt eben⸗ 


‘ 


ſowenig gelang, als weiland ihrem Neffen Hans Jochem die 
Löſung des Hoſenbundes, welchen der Krämer ihm an⸗ 
gezaubert. Dann fuhr ſie in die Haare, die allerdings nicht 
mehr ganz in Ordnung waren, aber bei dem Verfahren, 
das ſie einſchlug, auch nicht beſſer wurden. . 

„So ſchlage doch —“ entglitt es ihren Lippen, aber 
ebenſo ſchnell verſchluckten dieſe wieder eine Läſterung, 
welche bei einer ſo frommen Frau unmöglich aus dem 
Herzen kam. Wie hätte ſie auch noch im ſelben Atem die 
heilige Katharina, die heilige Barbara und Urſula anrufen 
dürfen. Das haben wenigſtens die Mägde gehört. „s iſt ja 
der Kurfürſt!“ 5 6 

Und dann flogen zwei. Zuerſt Hans Jürgen, aber nicht 
freiwillig, wie der Vogel durch die Luft, er flog wie die 
Kugel aus dem Rohr oder der Kegel vom Ball des 
Spielers. Dann die Edelfrau. Hans Jürgen torkelte ſeit⸗ 
wärts, fie ſtürzte geradezu auf die Knie. 1725 

„Allerdurchlauchtiaſter Herr Markgraf und guädigiter 
Herr Kurfürſt, Gnade! — Die abſcheulichen! Mädel 
plantſchen fo ſehr — aber mein Mann iſt unſchuldig — Wir 
find alle unſchuldig — Man kann's ihnen noch fo oft ſagen, 
fie tun's doch. Und grade heute! — es iſt zu viel, weiß Gott, 
’8 iſt Ey viel auf einmal.“ 

„Daß ich zur ungelegenen Stunde hier eintrete“, ſagte 
lächelnd der hohe Gaſt. 

Darin teilte Kurfürſt Joachim der Erſte, den Frau von 
Bredow ihr Leben lang hoch in Ehren, ja nächft dem lieben 
Gott am höchſten hielt, auf einen Augenblick das Schickſal 
mit dem verachteten armen Hans Jürgen. Sie hatte in 
ihrer Angſt und Eifer auch nicht gehört, was er ſagte, ſonſt 
würde ſie nicht fortgefahren haben: „Was zu viel iſt, 
Durchlaucht, iſt zu viel — und die Ehre dazu! — Keinem 
kleinen Kinde nicht hat mein Mann den Finger gekrümmt, 
To lammfromm ift er — das ift, mit Reſpekt zu ſagen, ein 
ſchlechter Menſch, der das ihm nachſagt — und der gnädige 
Kurfürſt kann ſelbſt in alle Winkel und Ecken“ — wahr⸗ 
ſcheinlich hatte ſie ſchließen wollen: „die Naſe ſtecken“, als 
ſich plötzlich ihr Mund von neuem Schrecken ſchloß. 

„Darum kam ich nicht“, fiel Joachim raſch ein, und hielt 
ihr, wie ſchon vorhin, die Hand entgegen, ſie aufzuheben: 
„Ich komme als Gaſt, aber es tut mir leid, daß ich un⸗ 
gelegen komme.“ 

„Ungelegen!“ rief ſie. „Unſer Haus ſteht unſerm Mark⸗ 
grafen allzeit offen. Wer das von uns ſagen täte, daß unſer 
Landesherr in das Haus eines Bredow ungelegen käme — 
aber die Sonne ſchien nun mal ſo warm — und da grade 
mein Herr — aber wenn ich nur nen kleinen Wink gehabt, 
da hätte ich ja die Anne Suſanne — es mußte aber doch auch 
grade heute alles kommen, wie ein Donnerwetter, wenn 
die Sonne —“ 

Daß ihre Zunge mit ihren Gedanken durchging und 
alle Zügel riſſen, wer verargt's der armen Frau! Wer 
fordert von der beiten Hausfrau, die immer auf dem Fleck 
iſt, daß ſie es auch da noch ſei, wenn der vornehme Herr 
mit dem Stern auf der Bruſt im Augenblick eintritt, wo 
ihre Arme im Waſchfaß ſtecken; und von dem vornehmen 
Gönner hängt ihres Gatten, ihres Sohnes Schickſal ab! 
Sie wäſcht vielleicht nur, damit ihr Mann ſich gut präſen⸗ 
tieren ſoll; vom erſten Eindruck hängt alles ab. Und dies 
war ihr Fürſt, und fein Richtſchwert hing noch über dem 
Haupt ihres Mannes. Wo alles in Unordnung war, wer 


fordert, daß unſrer Fran von Bredow Gedanken in Ord⸗ 


nung ſein ſollten? 5 

„ Kurfürſt Joachim forderte es nicht: „Ich kenne meine 
Getreuen, ihr Fürſt kommt ihnen nie ungelegen, aber die 
Stunde doch vielleicht, meine liebe Frau von Bredow“, 


lächelte er. 
N „ gnädigſter Herr! Der Fuß, der Juß! Das 
Waſſer! — s iſt aber reines Grabenwaſſer.“ 

Einer der kleinen Waſſerbäche, die von den Treppen über 
den geſtampften Boden rieſelten, netzte allerdings die Sohlen 
feiner Stiefeln, aber indem der Fürſt es bemerkte, fah er 
auch, daß die würdige Frau ſelbſt ſchon im Feuchten kniete, 
und mit einer ritterlichen Bewegung hob er ſie, ehe ſie ſich 


deſſen verſah, auf. 
(Fortſetzung folgt.) 


Gedanken. . 
Von Richard von Schaukal. 


Der Anblick des Tieres ſtimmt traurig, denn es iſt 
Gattung, das heißt unbewußte Verkörperung einer be⸗ 
ſchränkten Idee. 85 : 48500 
Die Menſchen ſprechen ſo gern von ihren körperlichen 
— (obwohl fie erfahrungsgemäß damit auf geringes 

ntereſſe rechnen können), geiſtige aber, und wenn ſie am 
Bess liegen, meint jeder zu bemänteln (vor Helfichtiaer Bos⸗ 
eit h. ch j 


Symbolik des Traumes. 


Die 
f Von Dr. H. Oberlies, Würzburg. 


In den älteren Zeiten der Menſchheit ſpielte der 
Traum im Geiſtesleben der Völker eine ungleich größere 
Nolle als heute; denn man glaubte, daß die Gottheit durch 
Träume Gutes oder Böſes künden wolle, ſo daß dem Traum 
ſtets eine prophetiſche Bedeutung zukam. Darum ſpielten 
damals die Traumdeuter eine überragende Rolle. Das 


chriſtliche Zeitalter, zumal das Mittelalter ſah im Traum 


einen Kampf zwiſchen Gott und Satan. Späterhin galt der 
Traum im allgemeinen „als ein müßiges Spiel einer vom 
Bewußtſein nicht gelenkten Phantaſie“. Hier und da ver⸗ 
ſuchte wohl ein Forſcher dem Rätſel der Traumerlebniffe 
nachzuſpüren. Erſt das 20. Jahrhundert brachte eine gründ⸗ 
liche, wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit dem Traum, die es 
geſtattete, den Gängen des Labyrinths der menſchlichen 
Seele e und ſich in ihnen zurechtzufinden! Das 
bekannte Wort „Träume ſind Schäume“ gilt für die heutige 
Traumforſchung nur noch mit Einſchränkung. 


Bekanntlich wird beim Gehiruprozeß des Menſchen das 
Bewußtſein vom ſog. Unterbewußtſein geſchieden. In let⸗ 
terem nun gehen die Traumerlebniſſe vor ſich; denn bis 
hierher reichen nicht die ethiſchen und moraliſchen Hemmun⸗ 
gen des Kulturmenſchen, fein: Du darfſt nicht! Das Unter⸗ 
bewußtſein könnte man auch das primäre Ich nennen zum 
Unterſchied vom ſekundären Ich, das dem erſteren über⸗ 
gelagert iſt wie eine laſtende Schicht, gegen die, ähnlich wie 
gegen die Erdrinde, die innerſten geſtaltenden Urkräfte 
aufſteigen, um ſie zu zerſprengen als läſtige durch die Kultur 
erworbene Feſſel. Dieſer Kampf zwiſchen Hemmungen und 
Trieben, zwiſchen Gehirn und Rückenmark, tobt heute mehr 
denn je im Menſchen und wird wohl niemals zur Ruhe 
kommen, da das Primäre im Menſchen, eben jene unge⸗ 
formten Triebe in ihm, niemals niedergerungen werden 
wird; denn in ihm ſtecken die Kräfte, die das Bewußtſeins⸗ 
Gehirn mit ſtets neuen durch die Kultur gleichſam filtrierten 
Inhalten füllen. Die ethiſchen und moraliſchen Hemmun⸗ 
gen ſtellen ſich uns im Gewiſſen als das Wiſſen von Gut 
und Böſe dar. Dieſes aber will den Urmenſchen in uns 
nicht mehr kennen, will nicht mehr erinnert werden an das 
ehemalige Tier⸗Daſein des Menſchen. Wenn dieſes nun 
dennoch mit durch den Lebensprozeß ſtets ſich erneuernder 
Kraft gegen die Bewußtſeins⸗ Hemmungen ſich wehrt, dann 
verſucht das Gewiſſen dieſe Auflehnung gegen ſich zu negie⸗ 
ren und kleidet ſie gewiſſermaßen aus Scham in eine ſym⸗ 
boliſche Sprache, die dem Bewußtſein als Unſinn erſcheint, 
um den es ſich nicht kümmert. Die Traumforſchung ent⸗ 
zifferte nun vor allem dieſe ſymboliſche Sprache, wodurch 
fie die ſo äußerſt wichtige Verwertung des „pſychiſchen Roh⸗ 
materials“ im Menſchen möglich machte. Da der Traum 
nun die Rede wörtlich nimmt, fo mußten die Situationen 
und Bilder des Traumes auf Redewendungen zurückgeführt 
merden. Damit wurde das Verſtehen der Symbolik die 
Grundlage der Traumdeutung. Neben der Auflsſung der 
Symbolismen mußten zur reſtlofen Deutung der Traum⸗ 
vorgänge vor allem die Traumentſtellungen geklärt wer⸗ 
den, deren wichtigſte Form die Verkehrung ins Ges 
genteil iſt, d. h. im Traum haben alle Begriffe umge⸗ 
kehrte Bedeutung! Eine Tatſache, die dem Volk längſt vor 
den Gelehrten bekannt war. Z. B. bedeutet im Traum der 
Tod die Geburt und umgekehrt. Die höchſte Lebensluſt 
drückt ſich in einem Todeswunſch aus. Ferner erſcheint 
Liebe als Haß, Anbetung als Verachtung, Glück als Un⸗ 
glück, da alle Erſcheinungen meuſchlichen Denkens, Füh⸗ 
lens und Wollens bipolar find! Eine weitere wichtige 
Traumentſtellung iſt die „Verlegung von unten nach oben“, 
beſonders nach der ſexuellen Seite hin auszudeuten. Eine 
Verdichtung findet im Traume ſtatt, wenn eine Perſon 
für viele ſteht. Eine Rolle ſpielt ferner die Verſchie⸗ 
bung; eine beſondere Art derſelben iſt die Spalgung 
der Perſönlichkeit, die in ein gutes und ein böſes Ich ver⸗ 
fällt. Dieſes kann ſoweit gehen, daß alle Perſonen des 
Traumes Abſpaltungen des Träumenden ſind. Eine andete 
Art der Erſchwerniſſe in der Traumdeutung ſind dle 
Transformationen. Identiftzierungsprozeſſe, bet 
denen alles für einander ſtehen kann, z. B. eine Frau für 
ein Klavier und dieſes wiederum für ein Tier uſw. Inter⸗ 
eſſaut iſt auch die Auffaſſung von Rechts und Links im 
Traum. Erſteres gilt als männliches, letzteres als weib⸗ 
liches Symbol. Dann iſt Rechts auch das Erlaubte, Legi⸗ 
time; Links dagegen das Verbotene, Illegitime. Die im 
Altertum herrſchende Neigung, jedem Traume prophetiſche 
Bedeutung zuzumeſſen, hat das Volk noch heute bei vielen 
Träumen rt zumal bei Zahnträumen, da es den 
Verluſt efnes Zahnes auf den Tod eines Verwandten zu⸗ 
rückführt, was aber im Grunde nur beſagen will, daß man 
den Tod des einen oder anderen Naheſtehenden aus irgengs 


welchen egoijtiihen Trieben heraus wünſcht, lebt ſich doch 
nur im Traum vor allem die kriminelle Natur des Men⸗ 
ſchen aus. Da nun ⸗der Traum die geheimen Wünſche ent⸗ 
hüllt, ſo ſind ſeine Inhalte faſt unüberſehbar zahlreich, 
doch laſſen ſie ſich nach größeren Geſichtspunkten ordnen. 
Die Zahnträume find ſchon erwähnt; ferner gibt es Ge— 
burts⸗ und Ammenträume, Waſſer-, Feuer- und Rettungs⸗ 
träume; dann biographiſche, ſtereotype, elepathiſche Träume. 
Beſonders intereſſant ſind die Träume der Kinder. Eigen⸗ 
artig ſind die Flugträume, die in der Hauptſache von ehr⸗ 
geizigen Menſchen geträumt werden, da ſie über den anderen 
Menſchen erhoben ſein wollen; andererſeits kann ein Flug⸗ 
traum aber auch den Willen zur Frömmigkeit bedeuten, 
indem man ein Engel zu ſein wünſcht, der in den Himmel 
fliegt. Einen beſonders großen Komplex der Trauminhalte 
bildet die Todesſymbolik, hinter der ſich Todeswünſche 
gegen andere Perſonen verſtecken. Der Tod wird hier 
durch alle Arten menſchlicher Fortbewegung, vom Gehen 
bis zum Fliegen im Flugzeug, gekennzeichnet. Die Geſtalt 
des Todes ſelbſt iſt merkwürdigerweiſe ſehr ſelten das Ge⸗ 
rippe, ſondern iſt wieder verſteckt angedeutet als ſchwarzer 
Ritter, als Stummer oder als ſchwarzer Vogel (meiſt Rabe) 
und ſchwarze Katze. Nach dem Geſetz der Verkehrung ins 
Gegenteil wird ein Begräbnis im Traum durch eine Hoch⸗ 
geil, Prozeſſion u. ä. wiedergegeben; für das Leichentuch 
ſteht die Schneedecke. Den Okkoultismus vertreten im 
Traumleben die telepathiſchen Träume, die verhältnis⸗ 
mäßig häufiger ſind, als man denkt. In ihnen wird von 
Schwerkranken oder Sterbenden naheſtehenden Perſonen 
der kommende Tod, ſehr oft die Todesſtunde, mitgeteilt. 
Wie wunderlich oft die verſteckte Sprache der Bilder iſt, ſei 
noch dargetau. Das Erſcheinen eines Menſchen in der Uni⸗ 
form bedeutet im Traum ein Nacktſein, da in dieſem Zus 
ſtand die Menſchen in der Tat „uniform“, d. h. alle gleich 
find, 3 

; Da jeder Sprachlaut des Menſchen urſprünglich wohl 
doppelſinnig und ſymboliſch war, wofür noch unſere heutige 
Sprache unzählige Belege liefert, ſo iſt die ſymboliſche 
Sprache des Traumes ein Reſt alles primitiven Denkens 
überhaupt. 


So vermag die Symbolik des Traumes vielleicht ein 


Bild der menſchlichen Urſprache zu geben. Wenn z. B. im 
Traum alle Körperöffnungen einander gleich ſind und für 
einander ſtehen können und ebenſo alle Se- und Exkrete 
einander gleich ſind, ſo kommen wir in Urzeiten der Menſch⸗ 
heit zurück, da deren beginnendeg, primitives Denken in 
gleicher Weiſe verfuhr, da ſie die heutige Differenzierung 
der Begriffe noch nicht kannte, ſondern ein Begriff für 
viele heutige ſtehen konnte. So können durch die Entziffe⸗ 
rung der ſymboliſchen Sprache des Traumes pfychiſche Ur⸗ 
‚vhänomene des Menſchen aufgezeigt werden. 

Damit aber ſind tiefſte Einblicke in die moderne Seele 
möglich, in der eben jene Urphänomene noch mit chaotiſcher 
Gewalt aufſpringen und immer wieder das durch die Kul⸗ 
tur erworbene logiſche Bewußtſein des heutigen Gehirn⸗ 
menſchen zu durchbrechen ſuchen. Dieſer Kampf mit allen 
ſeinen Nöten tft nun in die ſymboliſche Sprache der ſo oft 
ſinnlos erſcheinenden Träume gekleidet. Wer aber dieſe 
Sprache leſen kann, ſieht in der Bruſt eines jeden Menſchen 
das verzweifelte Ringen zwiſchen Gut und Böſe, zwiſchen 
* en des Bewußtſeins und den Urtrieben im 
Meuſchen. f 

In Umformung eines anderen Satzes wird man daher 
in abſehbarer Zeit, ohne paradox zu ſein, behaupten können: 

Sage mir deine Träume, und ich ſage dir, wer du biſt! 


NRNoſenſage. 
Von Martha Weith. 


ni Garten des Paradieſes ſchlief Eva an Adams Schul- 
ter den ſüßen, erſten Schlaf der erſten Lebensnacht. Die 
holden Lippen tranken eine fremde, milde Luft, und über ihre 
unſchuldige Stirn ging der Atem des unſchuldigen Freun⸗ 
des. Die Tiere der Nacht ſchlichen um ſie, freundlich nah. 
Da war noch keine Verwirrung und kein Zwieſpalt. Friede 
5 ri der Erde und alle ihre Geſchöpfe die Kinder eines 
aters. 

Eine duftende Wildnis weißer Roſen blühte um den 
Baum des Lebens und überſchattete in der goldenen 
Mittagsglut das Raſenbett der ſeligen Kinder. Aber um 
den Baum der Erkenntnis dehnte ſich die grüne Weite ftreng 
und ohne Blumen aus. Darum flohen die jungen Men⸗ 


ſchen des Paradieſes von ihr und teilten den Apfel mit ge⸗ 


näſchiger Luſt unter den Roſen. Und flohen davon in 
auälendem Bangen, als fie genoſſen hatten und“ erkannten, 
daß ſie zwei waren und nicht eins, daß die Geſchöpfe viele 


waren und nicht eins und daß ſie ſelbſt in ſich zerriſſen waren 0 


gepflegt. 


Druck und Verlag von A. D 


in Gut und Böſe, in Fleiſch und Geiſt, in Erde und Himmel 
— und nicht eins. 

Ein Tag verging und eine Nacht verging. Sie drängten 
eins in des andern Arm, dem Grauen zu entfliehen und 
die Sünde zu vergeſſen und ſpürten, daß dem Einsſein die 
Vollkommenheit nicht gelingen werde, weil etwas fehlte, 
etwas anders war, weil Einheit nur noch Traum, Sehn⸗ 
— 15 Erfüllungsziel war und das Paradies an die Welt 
verloren. 

Da ſchlichen ſie hinweg, Ausgetriebene, Irrfahrer, zum 
Suchen verdammt und nur von der Hoffnung auf eine ferne 
Erlöſung leiſe getröſtet. Schwer gingen ſie dahin und 
wagten nicht aufzuſchauen. Doch kam ein Duft und rann in 
ihr Blut, ein Duft von Paradies und Sünde, von Einheit 
und Zweiheit, von Märchen und Wirklichkeit. Die Roſen 
um den Baum des Lebens blühten heiß und weiß. Da 
wandte Eva den feuchten Glanz der dunklen Augen zu der 
Lichterſcheinung des Engels hinauf und hoh die Hände. 
Kindhaft und fromm war die bittende Gebärde, die Gebärde 
des Anfangs und der Heimkehr. Milde glättete das düstere 
Autlitz des Schwertboten, und die himmliſche Hand brach 
eine Roſe vom Zweig und reichte ſie dem erſten Weibe hin. 
Das nahm ſie und trug ſie ſtill in beiden Händen vor ſich her 
und achtete nicht, daß ihre Füße über Dornen und Steine 
ſtrauchelten. Adam ſah es und ſeine Blicke kehrten von der 
Ferne, in die er plauend und grübelnd ſchaute, zurück und 
ruhten, ruhten auf der Roſe in des Weibes Händen. 
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— . . . 


Adam und Eva werden geſucht! 
Zeitung eine billige Bombenreklame zu machen, hatte der 
Verlag derſelben in Norfolk einen Preis ausgeſchrieben 
für ein junges Ehepaar, welches eine Woche lang wie Adam 
und Eva im Urwald leben würde. Unter den vielen Mel⸗ 
dungen wurden Robert Day, 22 Jahre alt, und Florette 


Um für ihre neue 


Popejoy, 19 Jahre alt, ausgeſucht. Die Hochzeit wurde als⸗ 


bald in der Stadt gefeiert und hatte Tauſende von Zu⸗ 
ſchauern herbeigezogen. Dann begab ſich das junge Paar 


auf ſeinen Poſten, wo es nun wie ſeine bibliſchen Vorbilder 
eine Woche lang lebte, d. h. ſich von den Früchten der Wild⸗ 
nis nährte. Eine Wohnung hat das junge Paar im Walde 


nicht gehabt. Einzig ihre Kleider durften Herr und Frau 
Day, abweichend von Adam und Eva, mitnehmen. Als 
Lohn winkte ihnen, falls ſie die Probe beſtehen, eine Geld⸗ 
ſumme von 1000 Dollar und eine vollſtändige moderne 
Wohnungseinrichtung. Das Paar hat die Probe beſtanden, 
und die Zeitung, in der das Pärchen ſeine Erlebniſſe in 
vielen Fortſetzungen ſchilderte, fand reißenden Abſatz. Nun 
iſt ſie bereits eingeführt und der Verleger ſinnt auf einen 
neuen Reklametrick. 5 


* Die „winkende“ Pflanze. In den japaniſchen Gärten 
findet man bisweilen eine Pflanze, an die der Japaner eine 
ganze Fülle von Aberglauben knüpft. Die Pflanze, 
„Tegaſhroi“ genannt, beſitzt nämlich Blätter, deren Form 
einer menſchlichen Hand mit ausgeſtreckten Fingern ähnlich 
iſt, und aus den winkenden Bewegungen, die dieſe „Hände“ 
ausführen, wenn der Wind weht, überhaupt aus dem Ges 
deihen und Blühen der Tegaſhroi⸗Gewächſe deuten ſich nun 
die jungen Japanerinnen mit Vorliebe allerlei künftiges 
Liebesſchickſal, Außerdem gilt die „winkende Hand“ auch 
als zauberkräftig und wird deshalb auch zu Liebestränken 
und zu Heilmitteln gern verwendet. Da von ihrem Ge⸗ 
deihen das Liebesglück ihres Beſitzers abhängen ſoll, wird 
die Tegaſhroipflanze natürlich immer mit großer Sorgfalt 
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A Liuſtige Rundschau 
* Ganz fürchterlich. te Dame: „Iſt es wirklich 

wahr, daß Profeſſor Sorenzen die Sprache verloren hat?“ 
— Der Herr: „Ja, vor acht Tagen wurde er plötzlich 
ſtumm.“ — „Das iſt aber doch ſchrecklich.“ — „Ja, gewiß, 
und er ſprach ſieben Sprachen.“ — „Mein Gott, und in all 
dieſen ſieben Sprachen iſt er nun ſtumm?“ 

Pr 


* Mißverſtauden. Fremdenführer: „Vor vier 
zehn Tagen hat ſich hier an dieſer Stelle eine Dame herab⸗ 
geſtürzt.“ — Touriſt: „Wohl aus Melancholie?“ — 
Fremdenführer: „Nein, aus Meißen.“ f 


Verantwortlich für die ‚Sörtfttettung m; 8 Den ee In Brom: 
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